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1.

Der erste Samstag im neuen Schuljahr versprach ein echtes 
Highlight zu werden. Denn so sehr ich unsere Kleinstadt liebe, 
in der ich mit meiner Familie und meinen Freunden lebe, so 
sehr brauche ich auch manchmal Abwechslung.

Und Abwechslung hatte ich heute – in Form eines Ausflugs 
in die Großstadt, die knappe zwei Stunden von unserem Ort 
entfernt liegt.

»Wann sind wir denn endlich da?«, fragte Pauline gerade, als 
Dad den Blinker setzte und von der Autobahn abfuhr.

»In zehn Minuten. Und wenn nicht viel los ist, geht es viel-
leicht sogar noch schneller.«

Und wir waren tatsächlich schon mittendrin. Links und 
rechts von uns erstreckten sich nach Industriegebieten, länd-
lichen Vororten mit alten Villen und Gärten immer dichter 
werdende Häuserfronten, bis wir in die Nähe der lebhaften 
Innenstadt kamen. In der Ferne sah ich den hohen Fernseh-
turm – eines der Wahrzeichen der Stadt.

Mum hatte das Fenster am Beifahrersitz heruntergelassen, 
und die typische Großstadtmischung aus Abgasen und Asphalt 
erfüllte sofort das Wageninnere. Vor Vorfreude kribbelte es in 
meinem Bauch, und auch meine Freunde, die uns auf den Aus-
flug begleiteten, schauten sich gespannt um.

Hier und da erkannte ich ein prägnantes Gebäude oder ei-
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nen Platz – da vorne war zum Beispiel dieses tolle Theater, in 
dem ich mal mit Mum in einer Vorstellung von Der Kaufmann 
von Venedig war, sonst kannte ich mich nicht besonders gut 
aus. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ich dem 
heutigen Tag entgegenfieberte.

»Wir essen doch erst was, bevor wir losgehen, oder?«, sagte 
ich unruhig und dachte an das einsame Butterhörnchen, das 
ich heute zum Frühstück hatte. Zu mehr war ich nicht gekom-
men, obwohl wir erst am späten Vormittag losgefahren waren. 
Schwerer Fehler.

»Ihr müsst natürlich zu Alfredo, da gibt es die besten Piadine 
der Welt!« Mums Augen leuchteten, als sie sich in ihrem Sitz zu 
uns umdrehte. »Kennt ihr die? Das sind Teigfladen, gefüllt mit 
so tollem Antipasti-Gemüse, Rucola und Käse, und Alfredo 
macht einfach die besten, und man kann sich auch noch … ach, 
wisst ihr was? Wir bringen euch vorbei, und ich lade euch ein. 
Ihr braucht ja was im Magen, bevor ihr den ganzen Nachmit-
tag durch die Stadt zieht. Die Zeit dafür haben wir doch noch, 
oder, Kenneth?«

Dad nickte, verließ die zweispurige Ringstraße und schlän-
gelte sich kurz darauf zielsicher durch kleine Seitenstraßen. Er 
und meine Mum hatten sich in dieser Stadt beim Studium ken-
nengelernt und hier ein paar sehr glückliche Jahre verbracht – 
demzufolge kannten sie sich bestens aus. Als Student lerne man 
seine Umgebung fürs Leben kennen, behaupteten beide immer. 
Allein deshalb, weil man kein Geld für ein Auto hat oder sich 
Selbiges für die U-Bahn sparen möchte.

Meine beste Freundin Pauline war jedes Mal ganz Ohr, wenn 
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meine Eltern von ihrer Zeit in der Stadt sprachen. Sie wollte 
auch studieren, am liebsten sofort. Vermutlich hätte sie dank 
ihres Superhirns sämtliche Aufnahmeprüfungen sogar schon 
jetzt, mit fünfzehn Jahren, geschafft, aber sie beteuerte immer 
wieder, dass sie warten und erst zusammen mit mir das Abi 
machen würde. Damit ich nicht so alleine war. (Und damit 
sie –  den neuesten Liebesentwicklungen entsprechend  – so 
lange wie möglich in der Nähe ihres Freundes Nikolas bleiben 
konnte.)

»Müssen wir wirklich noch ins Café? Ich hab gar keinen Hun-
ger, ich würde gerne direkt los«, nölte Claire hinter mir.

Ja, Exerzfeindin Nummer eins war ebenfalls dabei, kaum 
zu glauben. Mit Betonung auf Ex. Denn auch wenn wir uns 
früher – na ja – nicht so gut verstanden haben, wurde Claire so 
langsam zu einer echten Freundin. Was allerdings nicht bedeu-
tete, dass sie ihre alten Gewohnheiten ganz abgelegt hat – oder 
ihr Äußeres. Obwohl sie sonst auch oft gnadenlos overdressed 
und zu stark geschminkt ist, hatte sie sich heute besonders in 
Schale geschmissen. Vermutlich wollte sie sich auf keinen Fall 
als Landei die Blöße geben. Oder sie träumte immer noch da-
von, von Scouts entdeckt zu werden.

Jedenfalls trug sie einen ultrakurzen Rock mit stylishem 
Oversizeshirt und dazu ihre extrahohen Plateausandalen. Seit 
unserem letzten Schulausflug wusste ich allerdings, dass sie 
mit denen mindestens so schnell und lang laufen konnte wie 
unsere Klassenlehrerin Frau Geiger, die ausschließlich Ge-
sundheitsschuhe trug und Waden hatte wie ein Fußballer. Un-
sere komplette Klasse war nach Claires Zehnkilometermarsch 
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schwer beeindruckt gewesen. Noch dazu, als sie nach unserer 
Rückkehr kurz die Schuhe auszog und ihre Füße weder rot, ge-
schwollen, schwitzig noch irgendwo aufgeschrubbelt waren. 
Inzwischen vermuteten Pauline und ich, dass sie Füße aus Stein 
hatte. Oder, bei der Schickimickifamilie, vielleicht aus Marmor.

»Keine Chance, Claire, wir sterben hier alle vor Hunger. Du 
wirst dich noch eine halbe Stunde gedulden müssen.« Kon-
stantin, der neben mir in der mittleren Sitzreihe saß, meine 
Hand hielt und ungeduldig mit dem Fuß wippte, war unerbitt-
lich. Kein Wunder. Sein Magen knurrte schon seit einer Stunde 
so laut, dass Dad zwischenzeitlich Angst hatte, dass etwas mit 
Franks Auto, das wir uns geliehen hatten, nicht stimmte, und 
deswegen sogar kurz rechts rangefahren war.

Claires Freund Leonard nickte heftig. »Wo Konstantin recht 
hat, hat er recht. Wenn ich nachher deine Tüten schleppen soll, 
brauche ich Kraft.«

Claire kniff die Lippen zusammen. Laut Mum steckte sie ein-
fach noch in Verhaltensmustern fest, die sie zu lange antrainiert 
hatte und deshalb so schnell nicht mehr loswurde. Sie sei aber 
auf einem prima Weg, zu einem ganz normalen Mädchen zu 
werden. Oder so normal, wie Claire eben sein konnte.

Das durfte man natürlich vor ihr nicht laut sagen, aber ich 
fand, meine Mutter lag da gar nicht falsch. Claire tat zwar 
manchmal zickig, aber wenn man ihr Kontra gab, war sie null 
eingeschnappt, und sie konnte immer öfter sogar über sich 
selbst lachen. Mittlerweile verbrachte ich meine Zeit tatsäch-
lich gerne mit ihr.

Und obwohl Claire zu Hause nur mit dem Finger schnippen 
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musste, wenn sie Lust auf einen Shoppingtrip in die Stadt hatte, 
bevorzugte sie offenbar unsere Begleitung – obwohl sie das so 
direkt nie sagte. Aber als sie neulich zu Besuch war und von un-
seren Plänen für das Wochenende Wind bekommen hatte, hat-
te sie so lange auf Mum eingeredet, bis die ihr angeboten hatte, 
mitzukommen. Und weil Claire entgegen ihrer Beteuerung 
mittlerweile nur noch ganz schlecht ohne Leonard sein konnte 
(sie bestritt nach dem schicksalhaften Abend von Pollys und 
Franks Caféeröffnung vor fünf Wochen, dass sie ihn eigentlich 
jede Minute des Tages um sich haben wollte), hatte Mum Tante 
Pollys Verlobten Frank gefragt, ob er uns nicht seinen VW-Bus 
leihen konnte.

Nachdem wir nun ein großes Auto und jede Menge Sitzplät-
ze hatten, hatten Konstantin und Nikolas sich praktisch selbst 
eingeladen. Nicht, dass ich etwas dagegen hatte. Oder Pauline. 
Im Gegensatz zu Claire konnten sowohl meine beste Freundin 
als auch ich sehr gut zugeben, dass wir einfach sehr verliebt 
waren und so viel Zeit wie möglich mit unseren Freunden ver-
bringen wollten.

Und so hatten wir uns an diesem Samstag zu acht auf den 
Weg in die Stadt gemacht – Claire, Leonard, Pauline, Nikolas, 
Konstantin, Mum, Dad und ich. Tante Polly und Frank küm-
merten sich derweil um das B&B.

»Ah, da vorne ist Alfredo’s schon, schaut mal. Und die Sonne 
scheint, dann könnt ihr draußen essen, so ein Glück!«

Claire legte schnell noch einmal Lipgloss nach, als Dad den 
Bus in eine Parklücke manövrierte und wir alle nacheinander 
ausstiegen, um Mum zu folgen, die bereits vorausgetänzelt war.
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»Oh, hallo-oh, Alfredo!«, rief sie schon und winkte jeman-
dem im Inneren des Ladens zu. Sie benahm sich, als würde sie 
jeden Morgen hier frühstücken. »Sucht euch einen Platz, ich 
bin gleich wieder da.«

Wir stellten schnell zwei Tische zusammen und setzten uns 
Schulter an Schulter auf die wackeligen Holzstühle, während 
Mum und Dad an der Bar standen und in ein angeregtes Ge-
spräch mit dem Typen hinter der Theke vertieft waren. Warum 
wunderte ich mich eigentlich immer noch, dass sie auch hier 
alles und jeden kannten? So waren meine Eltern, jeder musste 
sie einfach ins Herz schließen und hielt ihnen auch dann noch 
die Treue, wenn er sie Jahre nicht gesehen hatte.

»Aber beeilt euch bloß. Das geht alles von meiner Shopping-
zeit ab.« Claire konnte es nicht lassen, das Gemecker lag ihr 
echt im Blut. Wobei sie trotz alledem einen sehr interessier-
ten Blick in die kleine Speisekarte warf, die auf dem Tisch lag. 
»Cool, die Fladen gibt’s ja sogar in low carb.«

»Wer will denn so was?«, fragte Pauline und schnappte sich 
die andere Karte.

»Du offenbar nicht.«
»Du willst damit hoffentlich nicht sagen, dass ich es nötig 

habe!«
Claire sah Pauline ungerührt an. »Hast du nicht. Aber ein 

bisschen Sport würde dir trotzdem nicht schaden.«
»He, sag mal, was soll das denn jetzt – «
Nikolas fing an zu lachen und hörte selbst dann nicht auf, als 

Pauline ihn in den Oberarm boxte.
»Ich hab dafür andere Qualitäten«, sagte sie so würdevoll wie 



15

möglich. »Manchmal frage ich mich, warum ich nicht wirklich 
eine Klasse überspringe und euch alle hinter mir lasse!«

»Weil du uns dafür viel zu liebhast«, antwortete ich, lehnte 
mich zu ihr hinüber und gab ihr einen Schmatz auf die Wange. 
»Und jetzt such dir was zu essen aus. Etwas mit vielen Kohlen-
hydraten.«

Zu Claires großer Freude schaffte es der Koch, sechs Piadina-
Fladen innerhalb von fünf Minuten fertigzuhaben. Und leider 
konnten wir es uns alle nicht nehmen lassen, sie ständig da-
mit aufzuziehen, dass sie selbst – als Einzige – den Fladen mit 
extra viel Schinken und Doppelrahmfrischkäse genommen  
hatte.

»Die Kalorien hab ich im Handumdrehen wieder abtrainiert. 
Wusstest ihr, dass man beim Powershopping mindestens ge-
nauso viel Energie verbraucht wie beim Walking?«

Pauline stöhnte. »Gibt es in dieser neuen Trendsportart auch 
Weltmeisterschaften? Wenn ja, wärst du die erste Kandidatin 
für den Sieg.«

Claire und wir wollten da nicht widersprechen.
Während wir unsere Piadine inhalierten, stürzten meine 

Eltern nur hastig einen Espresso herunter, was mit dem eigent-
lichen Anlass für unseren Ausflug zu tun hatte.

Die beiden hatten von Tante Polly und Frank einen Kochkurs 
geschenkt bekommen, bei einer renommierten Sterneköchin, 
die scheinbar so exklusiv war, dass sie sich ihre Kunden aus-
suchen konnte. Angeblich hatte sie eine ellenlange Warteliste, 
aber Frank kannte sie von früher. Ihre Kurse fanden bei ihr zu 
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Hause in der eigenen Küche statt und dauerten einen halben 
Tag. Mum sprach seit Wochen von nichts anderem mehr.

»Bea von Bergen! Ich war einmal in dem Restaurant, das sie 
früher hatte – zwei Sterne! – , das ist Ewigkeiten her, aber ich 
schwöre dir, ich hab noch nie so gut gegessen, noch nie!«, hatte 
sie gebetsmühlenartig wiederholt.

Dad stand auf und brachte ihre leeren Tassen ins Café zu-
rück. »Wir müssen los, für den Fall, dass wir nicht gleich einen 
Parkplatz bekommen«, sagte er.

Er legte den Arm um Mums Schulter. Seit die beiden vor ein 
paar Wochen wieder zusammengekommen waren, wusste ich 
nicht, wer glücklicher war: Mum, die praktisch nur noch strah-
lend durch die Gegend lief, oder Dad, der zurzeit sogar meine 
Großeltern ertrug. Und das trotz ihrer schlimmen Streitigkei-
ten in der Vergangenheit. (Und ihrer Begeisterung für deutsche 
Schlager in der Gegenwart.)

Das sei echte Liebe, meinte Tante Polly fast täglich.
Meine Eltern winkten in unsere Runde. »Viel Spaß euch! Und 

Vicky, nicht vergessen: Der Kurs findet in der Königinstraße 33 
statt.« Mum gab mir einen Flyer. »Hier steht alles drauf. Falls 
was ist, Kenneth und ich lassen unsere Handys an.«

Ich verdrehte die Augen. »Mum! Wir kommen schon klar.«
»Ich mein ja nur.« Mum warf uns eine Kusshand zu, ehe sie 

wieder mit Dad in den VW-Bus stieg und die beiden davon-
fuhren.

Ich verstaute den Zettel in meiner Hosentasche, während 
meine Freunde anfingen, die Tagesgestaltung genauer zu dis-
kutieren.
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»Also, ich will hauptsächlich in die Sternstraße, da gibt’s die 
meisten Boutiquen, die mich interessieren.« Claires Blick fiel 
auf Leonard, der ihr zuzwinkerte und seinen letzten Bissen 
hinunterschluckte. »Ach, das ist prima. Am besten komme ich 
dann dahin, in, sagen wir, zwei, nein, lieber drei Stunden. Ich 
gehe mit Konstantin und Nik erst in den Media-Store.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ihr geht sofort zum Media-
Store? Ich dachte, wir könnten erst mein Handy reparieren las-
sen.« Das stand nämlich ganz oben auf meiner Prioritätenliste, 
und eigentlich hatte mein Freund versprochen mitzukommen.

Konstantin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wischte 
sich die Finger an einer Serviette ab. »Ja, schon, aber der Media-
Store und das Sportgeschäft sind in der ganz anderen Richtung 
als der Handyladen. Ich dachte, das mit dem Handy können 
wir auch auf dem Rückweg erledigen?«

»Erst ganz zum Schluss? Und was mache ich bis dahin?« 
Ich hatte so lange durchgehalten ohne mein praktisch nagel
neues Smartphone  – das ich allerdings blöderweise vor ein 
paar Tagen auf der Veranda des B&B hatte fallen lassen, wo es 
wie ein Flummi die Stufen nach unten in den Garten gehüpft 
war, um danach seinen Geist aufzugeben. Ich konnte es kaum 
abwarten, wieder online und erreichbar zu sein, gerade bei so 
einem Stadtausflug wie heute. Mein Dad hatte das Gerät von 
dem Anbieter bekommen, der auch seine Kanzlei mit den Fir-
menhandys versorgte, zu einem offenbar super Preis. Und zu 
dem ich jetzt allerdings auch hinmusste, um mein Gerät dort 
im Rahmen des Servicevertrags reparieren zu lassen.

»Ich dachte, du wolltest nach einem neuen Badeanzug 
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schauen. Das würde doch passen«, fuhr Konstantin fort und 
sah mich abwartend an.

»Hm.« Unschlüssig schaute ich zu Pauline. »Und wo fährst 
du jetzt hin?«

Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich 
wollte direkt zur Unibuchhandlung und da ein bisschen herum-
stöbern. Und, na ja, vielleicht auch mal in den ein oder anderen 
Hörsaal reinschauen. Nur so – mich einfach umsehen.«

Ich seufzte, nickte aber. Ich wusste, dass das für Pauline die 
perfekte Tagesplanung war. Alles, was sie interessierte, war die 
Uni. Und so lieb ich sie hatte – ich hatte leider keine Ambitio-
nen, sie zu begleiten. Sie würde stundenlang in wissenschaft-
lichen Büchern blättern und hinterher noch eine Tasse Tee in 
einem Studentencafé trinken. Und dabei wieder in besagten 
Büchern blättern, die sie haufenweise gekauft haben würde.

Also blieb nur die Frage: alleine zum Handyladen oder mit 
den Jungs erst zum Media-Store und zum Sportgeschäft? Mit 
Claire shoppen zu gehen, war keine Option  – dazu brauchte 
man Nerven wie Drahtseile, mindestens, und die hatte ich 
nicht, egal, wie gerne ich sie mittlerweile mochte. Noch nicht 
mal Leonard traute sich das zu.

Auf dem Weg zur U-Bahn schlossen wir einen Kompromiss. 
Ich würde erst mal mit Konstantin und den Jungs mitgehen, 
allerdings nur, wenn sie vorher für mich nachsahen, wie lange 
der Handyladen offen hatte und wir rechtzeitig dorthin auf-
brachen.

»Versprochen«, sagte Konstantin und küsste mich auf die 
Wange, bevor wir uns zu den anderen gesellten, die schon am 
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Fahrkartenautomaten angekommen waren und ihre Tickets 
zogen. Blöderweise konnten wir eine Gruppenkarte vergessen, 
schließlich mussten wir ja alle in unterschiedliche Richtungen.

Was ich insgeheim verfluchte. Ich war zwar selbst schon ab 
und zu in der Stadt gewesen und dabei jedes Mal mit öffent-
lichen Verkehrsmitteln gefahren, aber ich hatte es lieber Mum 
überlassen, sich um die Fahrkarten zu kümmern. Es erhöhte 
leider meinen persönlichen Landeifaktor um tausend, aber ich 
konnte es nicht ändern: Solche Automaten und ich würden 
niemals Freunde werden – besonders in Kombination mit dem 
Tarifdschungel des öffentlichen Nahverkehrs. Meist stand ich 
davor und kapierte gar nichts.

Aber zu meiner Überraschung schien es diesmal ganz leicht 
zu sein, als ich Pauline über die Schulter schaute. Das Menü auf 
dem Touchscreen des Automaten zeigte erstaunlich genau und 
übersichtlich an, was sie drücken musste.

Tageskarten Zone 1
Schüler-Tageskarte Zone 1, gültig heute
Bezahlen
Das würde ich ganz prima schaffen.
Nach Pauline kauften die anderen der Reihe nach ihre Ti-

ckets. Ich stellte mich hinter Konstantin als Letzte an.
Als der gerade fertig war und sein Geld wieder einsteckte, 

waren die anderen schon ein Stück Richtung Bahnsteig voraus-
gegangen.

»Du brauchst nicht auf mich zu warten, ich bin in einer Mi-
nute bei euch!«, bot ich lässig an. Ha! Von wegen Landeifaktor. 
Ganz die hippe Großstädterin.
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»Okay, bis gleich!« Konstantin drückte kurz meine Hand, 
ehe er sich umdrehte und zur Rolltreppe ging.

Ich lächelte ihm kurz versonnen nach – solche Augenblicke 
gab es immer noch. Selbst nach gut drei Monaten, in denen wir 
jetzt zusammen waren, konnte ich es manchmal nicht fassen, 
dass ich mich in diesen Jungen verliebt hatte. Oder vielmehr: 
er sich in mich. Ich versuchte allerdings, nur zu schmachten, 
wenn man mich nicht unbedingt dabei beobachtete.

Ich wandte mich wieder dem Automaten zu.
Und dann …
… passierte genau das, was mir grundsätzlich immer in sol-

chen Situationen passierte: Das Ding funktionierte plötzlich 
nicht mehr. Ich hätte es eigentlich wissen müssen. Nachdem 
meine fünf Freunde ohne Probleme und ruckzuck ihre Fahr-
karten gekauft hatten, gab das Gerät ausgerechnet bei mir den 
Geist auf. Nur eine Minute stand ich davor, und – BUMM! – 
der Touchscreen reagierte nicht mehr. Egal, wie leicht (oder 
wie fest) ich auf ihm herumdrückte. Blöderweise hatte ich 
mich kurz vorher vertippt und statt der Schüler-Tageskarte eine 
Schüler-Jahreskarte ausgewählt. Was den minimalen Preisun-
terschied von 496 Euro ausmachte. Nur leider kam ich aus dem 
Menü nicht mehr heraus, der eingebaute (und offenbar sehr ge-
schäftstüchtige) Computer bot mir hartnäckig die Jahreskarte 
an – oder gar nichts.

»Jetzt komm schon«, murmelte ich, denn die anderen waren 
schon mit der Rolltreppe entschwebt, die nach unten aufs Gleis 
führte. Klar, ich hatte ihnen ja auch gerade noch gesagt, sie soll-
ten schon vorgehen.
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Schön blöd.
Ich hämmerte mit der flachen Hand auf den Bildschirm, und 

endlich tat sich etwas – er verfärbte sich leuchtend blau.
»O nein!« Panisch blickte ich mich nach einem zweiten 

Automaten um. Es gab einen, keine zehn Meter weiter – und 
davor stand eine Gruppe Anzug tragender Japaner an, mindes-
tens sechs Stück, und die Typen sahen nicht so aus, als ob das 
bei ihnen schnell gehen würde. Dafür wurde bei denen viel zu 
viel diskutiert.

Verflixt nochmal. Schwarzfahren schied auf jeden Fall aus, 
mit meinem Hang zur Ehrlichkeit konnte ich das nicht mit 
meinem Gewissen vereinbaren. Außerdem würde wahrschein-
lich bei meinem Glück der Kontrolleur genau neben mir in die 
Bahn steigen und mich vor versammelter Mannschaft bloßstel-
len. Darauf wollte ich es ganz sicher nicht ankommen lassen.

Es musste eine Fahrkarte her, jetzt sofort. Die Japaner drück-
ten sich munter durch das Menü (ich hatte mich an sie heran-
gepirscht und konnte ihnen von hinten über die Schulter gu-
cken – endlich mal ein Volk, das so klein war wie ich), waren 
dabei aber alles andere als flott. Das würde noch ewig dauern.

Resigniert versuchte es noch mal bei meinem Automaten. 
Der blaue Bildschirm war verschwunden. Da … der Computer 
startete offenbar gerade neu. Erleichterung machte sich in mir 
breit.

»Schneller, komm schon. Du schaffst das!«, sagte ich und 
tätschelte ihm aufmunternd den Münzschlitz.

»Dit is’ne Maschine, da hilft jut zureden jarnüscht«, sagte 
da jemand hinter mir, und ich zuckte zusammen. Einer der 
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Japaner (die hatten auf einmal alle ihre Karten und gingen zur 
Treppe) hatte sich zu mir umgedreht. Und war plötzlich viel 
weniger japanisch, als er aussah. Pfff.

»Aber schaden kann es auch nicht!«, antwortete ich, und er 
schüttelte nur den Kopf und eilte hinter seinen Kumpels die 
Stufen hinunter.

Endlich zeigte mir der Bildschirm die Startseite, und ich ach-
tete diesmal darauf, nicht zu schnell zu tippen und auch wirk-
lich nur die Tageskarte auszuwählen.

Da, endlich! Kaum war mein Ticket gedruckt und in den 
Ausgabeschlitz gefallen, grapschte ich danach und rannte los, 
meinen Freunden und den unjapanischen Japanern hinterher.

Als ich an die Rolltreppe kam, setzte sie sich sofort in Be-
wegung  – allerdings in die falsche Richtung. Verdammt! Ein 
kicherndes Paar Mädchen fuhr nach oben. Hätten die nicht die 
normale Treppe nehmen können? Sie waren doch jung und 
gesund. Egal. Dann musste ich das jetzt halt tun.

Ich war schon die halbe Treppe runter, als die U-Bahn ein-
fuhr.

»Schnell, Vicky, das ist unsere!«, rief da Konstantin, der mir 
von der Mitte des Bahnsteigs aus wild zuwinkte. Ich winkte zu-
rück – erleichtert, dass ich ihn gleich entdeckt hatte. Wenigs-
tens etwas.

Sofort fing ich an zu rennen. Wie lange hielt so eine Bahn an 
der Haltestelle? Eine Minute? Zwei? Und ich musste noch ein 
gutes Stück den Bahnsteig runter.

Egal, ich würde das schaffen.
Blöderweise hatte ich nicht gedacht, dass so viele Leute aus-
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steigen würden. Klar, es war Samstagmittag, doch plötzlich 
waren dermaßen viele Menschen vor mir, dass ich mein Tempo 
rigoros drosseln musste, um niemanden zu schubsen.

Nur noch ein Stück, ein kleines Stück, da vorne war schon 
Konstantins Haarschopf.

Eine knarrende Stimme tönte über die Lautsprecher am 
Bahnsteig: »Bitte zusteigen!«

Noch nicht, herrje. Ich musste noch zwei Wagen weiter, ich 
hatte doch sonst keine Ahnung, wo ich hinmusste …

Und ausgerechnet da versammelte sich auch noch direkt vor 
mir eine Gruppe mit kleinen Kindern, alle mit roten Baseball-
kappen auf dem Kopf.

Und was konnten kleine Kinder ganz prima?
Im. Weg. Stehen.
O Mann, ich musste mir einen derben Fluch verkneifen und 

einen großen Schlenker laufen, um nicht versehentlich jeman-
den anzurempeln.

Da vorne war Konstantin. Er stand nicht mehr auf dem 
Bahnsteig, sondern in der Waggontür, mit einem Bein bereits 
in der Bahn. Er winkte hektisch.

»Vicky, schnell, die anderen sind schon drin!«
»Wartet auf mich!«
Wenn ich wenigstens in den angrenzenden Wagen kam, da-

mit ich meine Freunde durchs Fenster sehen konnte. Vor allem, 
damit ich wusste, wo sie ausstiegen … aber es war noch ein 
Stück, und ich steckte plötzlich mitten in dieser Kindergruppe. 
Die kleinen Bestien hatten mich umzingelt wie ein Rudel Wölfe 
ein armes kleines Häschen.
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»Zurückbleiben, bitte!«
»Nein!!!«, rief ich, aber es war zu spät. Ich konnte noch se-

hen, dass eine Hand (ich glaube, es war die von Leonard) Kon-
stantin am Shirt packte und in den Wagen zog.

Dann gingen die Türen endgültig zu, und die U-Bahn fuhr 
los.

Mit meinen Freunden – und ohne mich.
»Hey, die Alte schubst!«, sagte da ein Kleiner und zeigte mit 

seinem spitzen Zeigefinger auf mich. Und ich war plötzlich ver-
sucht, ihm mal zu zeigen, was richtig schubsen war.

Aber jetzt war es zu spät.
Ich stand ohne meine Freunde am Bahnsteig und konnte nur 

hoffen, dass Konstantin sich daran erinnerte, was wir ausge-
macht hatten, als wir letztes Mal gemeinsam in der Stadt waren: 
Für den Fall, dass wir uns verlieren – vor allem in der Bahn – , 
würden wir uns direkt an der nächsten Station nach unserer 
Abfahrt treffen.

Konstantin würde also an der nächsten Station aussteigen, 
und wenn ich wiederum den nächsten Zug nahm, der laut An-
zeige in drei Minuten kommen sollte, würde alles gut.

Ich fühlte mich gleich ein bisschen besser. Den kleinen 
Schwätzer funkelte ich noch einmal böse an (er traute sich jetzt 
auch nichts mehr zu sagen, ha!), ehe ich weiterging, ungefähr 
zu der Stelle, an der Konstantin eingestiegen war.

Dann nahm ich die nächste Bahn. Dass ich kein Handy hatte, 
machte mich echt wahnsinnig – gerade in solchen Situationen. 
Wie haben das die Menschen früher gemacht? Ich kann mir 
überhaupt nicht vorstellen, dass man überhaupt jemanden ge-
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troffen hat, wo doch heute die meisten Nachrichten, die man 
verschickt, sind:

Wo bist du?
Oder:
Ich bin da, aber ich sehe dich nicht.
Oder:
Ich komme zehn Minuten später.
Oder:
Könnten wir uns nicht doch woanders treffen?
Oder:
Ich komme gar nicht.
Zum Glück würde mein smartphoneloses Dasein spätestens 

heute Abend ein Ende haben.
Ich ließ mich auf einen freien Sitz fallen, auch wenn ich nur 

eine Station fuhr, und versuchte, mich zu entspannen.
Ich atmete einmal tief durch. Und noch mal.
Und dann – wurde mir schlagartig mulmig.
O nein!
Da war der Zimtschneckengeruch!!!


